Israel Arbeiter * 25. 4. 1925
„Nach dem Krieg wusste niemand in den Dörfern, wer wir waren und dass dort ein Lager war.“

Israel (Jolek) Arbeiter wurde am 25. 4. 1925 in Płock in Polen geboren, einer mittelgroßen Stadt mit etwa 10 000 Juden. Sein Vater war Schneider und hatte fünf Söhne: Elek, Mack, Aaron, Josek und Israel. Ende September 1939 wurde das jüdische Viertel zum inoffiziellen Ghetto, das im Februar 1942 aufgelöst wurde. Die Familie kam nach Soltau (Ostpreußen) und von dort ins Ghetto von Starachowice im polnischen Kreis Kielce; ohne den ältesten Bruder, der 1939 nach Russland geflohen war und dessen Schicksal unbekannt ist. Israel Arbeiter erledigte für die Gestapo Reinigungsarbeiten. Am 1. 10. 1942 wurden nach einem Appell auf dem Marktplatz Kinder, Ältere und Gebrechliche nach Treblinka deportiert; auch die Eltern und der jüngste Bruder. 

Bis August 1944 war Israel Arbeiter im Arbeitslager Starachowice-Julag II und arbeitete in 12 Stunden-Schichten in der Munitionsfabrik. Er wurde krank, kam mit hohem Fieber in den Krankenbau und überlebte als Einziger das Massaker an den Kranken. Er konnte aus dem Krankenhaus fliehen und versteckte sich in der Baracke 5. In diesem Lager lernte er seine spätere Frau Hanka Balter kennen, die in der Küche arbeitete und ihm Lebensmittel brachte. Bei der Selektion der Arbeitsunfähigen trug ihn ein Freund schwerkrank auf den Schultern drei bis vier Kilometer weit in die Fabrik. Die Kollegen übernahmen seine Arbeit; er konnte sich dort ausruhen, wurde wieder gesund und kehrte in die Baracke zurück. Da die sowjetische Front näher rückte, sollte das Lager aufgelöst werden. Ein Fluchtversuch wurde geplant mit dem Ziel, sich den Partisanen in den Wäldern anzuschließen. Bei einer versuchten Revolte wurden zwei ukrainische Wachleute getötet. Die Zäune wurden durchbrochen, die meisten Flüchtenden wurden von den Deutschen erschossen, nur eine Handvoll konnte tatsächlich entkommen. Ein paar Tage später wurde das Lager aufgelöst. Nach einer etwa zweitägigen Fahrt bei großer Hitze in Viehwaggons mit jeweils 100 bis 120 Menschen, wobei Männer und Frauen in verschiedenen Waggons untergebracht waren, kam Israel Arbeiter zusammen mit seinen beiden Brüdern an einem Augustmorgen in Auschwitz an (30. 7. 1944, Czech S. 832). 

Der Zug war „auf Befehl des Polizeichefs von Starachowice brutal überladen worden, weil die Rote Armee näherrückte... Bald begann in den Wagen der Männer der Kampf ums Wasser und vor allem um die Luft... In einem Wagen kamen 27 Männer um, in einem anderen 30 von 120 Männern.

Nicht alle Männer, die in den Zügen starben, waren erstickt. Etwa 20 Mitglieder des Judenrates und der jüdischen Polizei von Starachowice... wurden von einer Gruppe von Häftlingen, die kürzlich aus Majdanek verlegt worden waren, erdrosselt.“

Nach der Selektion durch Dr. Mengele und einem 15minütigen Marsch in Richtung Krematorium kamen die Arbeitsfähigen ins Lager, die anderen in die Gaskammern. Israel Arbeiter bekam die Nummer A 18 651 eintätowiert, war einige Tage im „Zigeunerlager“ und wurde Zeuge der Liquidierung dieses Lagers.

Als im Lager Automechaniker gesucht wurden, meldete er sich mit seinen beiden Brüdern; sie zerlegten zerstörte Flugzeuge und „recycelten“ das Material. Da die Arbeit schwer war, bekamen sie ordentliche Mahlzeiten. Später wechselte er mit den Brüdern in ein neues Kommando, das im Straßenbau eingesetzt wurde. Er kam dadurch auch ins Frauenlager. Ein Vetter arbeitete im „Sonderkommando“, durch ihn erhielt er zusätzliche Lebensmittel. Danach arbeitete er als Latrinenreiniger; die Fäkalien wurden auf die Feldern außerhalb des Lagers gebracht. Mit dem ersten Transport nach Stutthof verließ Israel Arbeiter am 26.10.1944 Auschwitz und kam nach einer zweitägigen Fahrt im Viehwagen am 28. 10. 1944 dort an (Stutthof-Nummer 99 131). Er wurde von seinen Brüdern getrennt. In Stutthof wurde nicht mehr gearbeitet und die Gaskammern waren nicht mehr in Betrieb. Es war sehr kalt, und es gab keine warme Kleidung. Einige Wochen später, am 17. 11. 1944, ging von dort der Transport nach Hailfingen ab, wo er die Natzweiler Nummer 40 452 bekam.

„Nach einigen Tagen im Viehwaggon kamen wir an einen Ort in Deutschland namens Tailfingen, ungefähr 30 km von Stuttgart entfernt. Die Deutschen bauten dort einen Nachtjägerflugplatz, um die Stadt Stuttgart zu schützen. Es gab Hallen für die Nachtjäger auf dem Platz. Wir mussten eine Straße von der nächsten Autostraße zum Flugplatz bauen. Wir wurden in verschiedene Gruppen eingeteilt. Eine Gruppe  arbeitete auf dem Flugplatz. Es war November und es begann zu schneien. Alle arbeiteten auf dem Flugplatz, eine Gruppe arbeitete an der Straße, ich arbeitete in einem Steinbruch. Aus dem Felsen wurden Steine gebrochen und zerkleinert zu Schotter und Sand, die für den Bau der Straße und die Instandhaltung des Flugplatzes benötigt wurden. Wenn es schneite, mussten alle die Landebahn freischaufeln, damit die Flugzeuge starten konnten, um Stuttgart vor den alliierten Bombern zu schützen.

Wie waren die Lebensbedingungen?

Wir wurden in einem Hangar untergebracht. Es gab keine Heizung, ein Hangar hat keine Heizung. Die Ernährung war etwas besser als in Stutthof, wo wir praktisch nichts zu essen bekommen hatten außer einer Suppe. Wir bekamen morgens Kaffee und ein Stück Brot und tagsüber wurde vom Platz Essen zum Kommando gefahren. Der LKW, der Schotter und Steine zum Flugplatz oder zu den Straßen fuhr, brachte um 12 Uhr eine Suppe für uns. Wenigstens war es Suppe. Am Abend bei der Rückkehr zum Lager gab es wieder ein Stück Brot mit Marmelade, Margarine und Kaffee, was sie eben Kaffee nannten, aber es war kein Kaffee. Natürlich hatten wir keine warmen Kleidungsstücke und es war ein strenger Winter, und alle mussten draußen arbeiten.

Wie viele Stunden?

Wir arbeiteten 12 Stunden; zu Beginn gingen wir zu Fuß vom Lager weg; der Hangar stand auf dem Flugplatz. Mein Arbeitsplatz war am weitesten weg, wir mussten durch drei Dörfer zum Steinbruch. Ungefähr 4 km.

Wurden Sie von der Bevölkerung gesehen?

Natürlich, die Leute mussten uns sehen. Wir waren die einzigen in Sträflingskleidung und mit Holzschuhen.

Nach dem Krieg wusste niemand in den Dörfern, wer wir waren und dass dort ein Lager war. Dabei gingen wir täglich durch diese Dörfer.

Sahen Sie die Leute?

Natürlich. Wir gingen ja zweimal am Tag. Morgens hin zur Arbeit und abends zurück.

Versuchte jemand zu helfen?

Ja, es gab da Bauern. Das Kriegsende war ja absehbar. Sie ließen absichtlich oder unabsichtlich etwas fallen, wenn sie von den Feldern kamen: Tomaten, Karotten. Für uns war das lebensrettend. Wir liefen hin, nahmen es und aßen.

Sahen das die Wachleute?

Ja, und einige wurden erschossen, weil sie aus der Kolonne herausgingen. Das hing von den Wachleuten ab. Einige von ihnen sahen, dass der Krieg zu Ende ging und sahen weg. Manche nicht, und man konnte erschossen werden.

Wurden sie bestraft?

Nein. Irgendetwas fiel vom Wagen: Die Bauern wussten es nicht und wir nahmen es.

Die Landwirte taten das nicht mit Absicht?

Nein. Ob absichtlich oder nicht; wir profitierten davon: sei es eine Kartoffel, eine Karotte. Unter diesen Bedingungen arbeiteten wir – wie ich glaube – bis Weihnachten 1944. Zu dieser Zeit kamen ja 5000 alliierte Flugzeuge nach Deutschland. Dresden wurde bombardiert und all die anderen Städte. Das ging Tag und Nacht so. Unser Lager und der Flugplatz wurden durch amerikanische Flugzeuge bombardiert und wir sahen diese Flugzeuge so niedrig fliegen, dass die deutsche Flugabwehr keine Chance hatte und die auf dem Feld abseits der Landebahn abgestellten deutschen Nachtjäger zerstört wurden. Aber das Ironische dabei: Die alliierten Jagdbomber kamen so niedrig mit Maschinengewehrfeuer und Jagdbomben, und wir hatten keine Angst getötet zu werden. Wir wären fast von amerikanischen oder deutschen Kugeln getötet worden. Das Ironische: Das waren ja jüdische Flugzeuge. An der Unterseite der Tragflächen hatten die amerikanischen Flugzeuge einen Stern, die britischen einen Kreis.

Einen sechseckigen Stern?

Nein fünf. Aber wir wussten das nicht, als wir diese blaugrauen Flugzeuge mit weißen Sternen sahen. Alle kamen heraus: Jüdische Flugzeuge! Sie sind hier, um uns zu retten! Sie schossen. Alle Flugzeuge auf dem Boden waren zerstört. So gab es keinen Flugplatz mehr und keine Verwendung für uns. So kamen wir nach Dautmergen. 

Im Lager Tailfingen war bei unserem Weggang nur noch die Hälfte der Häftlinge am Leben.

Die Häftlinge starben wie die Fliegen, weil die Ernährung miserabel war und wegen der Kälte. 

Wie viele Häftlinge kamen von Hailfingen nach Dautmergen?

Ich weiß es nicht genau. Der Transport war ziemlich umfangreich. Die Hälfte war gestorben.

In Tailfingen gab es kein Krematorium. Sie wussten nicht wohin mit den Leichen. Sie wurden am Rand des Lagers aufgestapelt. Es gab keinen Platz um sie zu beerdigen. Der Bürgermeister von Tailfingen erlaubte nicht, die Juden auf dem deutschen Friedhof  zu beerdigen. Als wir den Platz verließen, wollten sie nicht, dass die Leichen dort liegen blieben, wo sie die Alliierten sehen würden. So mussten wir am Ende des Flugplatzes ein Grab graben und die Leichen dort beerdigen. ...

Auf dem Weg vom Lager zum Steinbruch mussten wir durch zwei Dörfer. Auf der Straße lagen manchmal Kartoffeln oder Mohrrüben. Wer die aufhob, wurde erschossen. Es war uns gesagt worden, dass es verboten sei, Lebensmittel von der Straße aufzuheben. Aber hungrige Menschen tun das.“

„In meinem Kommando im Steinbruch war ein OT-Mann der Schießmeister, ein anderer war Obermeister des Steinbruchs... Der Steinbruch gehörte einer Privatfirma namens Schäfer. Frau Schäfer war da. Herr Schäfer war bei der Luftwaffe in Frankreich. Wenn er zu Hause war, kam er in den Steinbruch und schlug die Häftlinge. Sein Haus lag oberhalb des Steinbruchs. Er trieb uns zu schnellerer Arbeit an.

Ein anderer Zivilist war der Chauffeur des Lkws, der die Steine abholte. Der war ein guter Mensch. Dem taten wir Leid. Sein Name war Sauer oder Bauer (Wilhelm Sautter, Anm. d.Verf.) ...

Die allgemeinen Bedingungen im Lager waren sehr schlecht, es gab sehr wenig Essen. Deswegen waren viele sehr schwach. Das erklärt die hohe Zahl der Toten... 

Es fanden in der Nähe des Hangars, in dem wir untergebracht waren, einzelne Erschießungen statt. Die, die nicht arbeiten wollten oder konnten, bekamen kein Essen oder wurden getötet. An einem Ende des Hangars befand sich der Krankenbau. Die Leute wurden mit Pistolen erschossen. Meistens war es der Lagerführer. Die Opfer stammten meistens aus dem Krankenbau. Einige Erschießungen sah ich selbst. Die Leichen der ersten Erschossenen wurden abgeholt. Dann wollte der Bürgermeister von Tailfingen keine Leichen mehr haben. Dann legten sie die Leichen am folgenden Tag aufeinander in der Nähe des Stacheldrahtes, der den Hangar umschloss. Dort lagen sie etwa zwei Wochen. 

Ich gehörte zur Gruppe, die in einer Ecke des Flugfeldes das Massengrab schaufeln musste. Dann fertigten wir aus Brettern Kisten, in die die Leichen gelegt wurden. Diese wurden ins Massengrab gelegt. 

Ich wurde in Sigmaringen befreit und war beim Auffinden des Massengrabs beteiligt.“

Bei seinem Besuch im Sommer 2008 kam Israel Arbeiter in den Reustener Steinbruch und erzählte:

„Eindrücklich beschreibt er die körperlich harte Arbeit: Wie er mit dem Presslufthammer tiefe Löcher in die Felsen bohrte, in die der Sprengmeister Dynamit stopfte. In Loren mussten die Gefangenen die schweren Brocken zu einer Steinmühle schieben, die das Gestein zu Schotter und Sand zermalmte.
Unwillkürlich muss der 83-Jährige während des Gesprächs lachen, aber niemand der Umstehenden lässt sich davon anstecken... Es ist ein abgründiges, ein unheimliches, ein dennoch befreiendes Lachen, als ihm die Episode einfällt, wie ihn einmal die voll beladene Lore an das Ufer des Wassers drängte und er sich mit seinem schwachen Körper vergeblich dagegenstemmte. ´Ich sah mich vor der Wahl, entweder mit der Lore ins eiskalte Wasser gedrückt zu werden und zu ertrinken oder aus Strafe erschossen zu werden.´ Lange Zeit für die Überlegung blieb nicht, dann kippten die Steine ins Wasser. Eine angsterfüllte Weile verging, und es passierte nichts, die befürchtete Strafe blieb aus. ´Jetzt kann ich darüber lachen, wenn ich mir diese Situation vorstelle. Damals war das natürlich nicht lustig.´
Der feine Faden, an dem das Schicksal hing, hatte nochmals standgehalten. ´Wir kämpften jeden Tag ums Überleben, von morgens bis abends.´“ 

Von Tailfingen wurde Israel Arbeiter nach Dautmergen transportiert, wo er bis zum 18. April 1945 blieb. Im April 1945 begab sich eine Kolonne mit 500 bis 1000 Mann auf den Todesmarsch in Richtung Süden. Nach drei Tagen kamen sie bei Pfullendorf an eine Brücke, die gesprengt werden sollte, um den Vormarsch der Alliierten aufzuhalten; die Häftlinge sollten mit in die Luft gesprengt werden. Am 25. April – an Israel Arbeiters  20. Geburtstag – floh eine Gruppe in die Wälder, viele Flüchtende wurden von der SS erschossen. Nach der Befreiung am 26. April durch die Franzosen wurden sie nach Sigmaringen gebracht und blieben dort einige Tage in einer Schule. Danach ging es zurück in das Dorf Dautmergen, wo sie in Privathäusern untergebracht wurden. Von Dautmergen ging Israel Arbeiter nach Reusten und traf dort seinen Freund Maurice (Marion) Kornblit. Sie informierten die französische Militärverwaltung in Tübingen am 1. 6. 1945 über das Massengrab. Israel Arbeiter lebte kurze Zeit in Reusten
, wo er mit seinem aus dem DP-Lager Feldafing kommenden Bruder Aaron, geboren am 5. 7. 1927, Abram Stuttman, Ajzik Bursztyn und den aus Dautmergen gekommenen Brüdern Samuel (geboren am 2. 3. 1915 in Wilna) und Aisig Narkunski (geboren am 17. 3. 1928 in Wilna) im Haus des ehemaligen NSDAP-Ortsgruppenleiters Stefan Hocker in der Rottenburger Straße einquartiert wurde. Kurze Zeit war er im DP-Lager in Stuttgart; er erfuhr dort, dass Hanka Balter, die ihm im Lager Starachowice das Leben gerettet hatte, in Bergen-Belsen ist. Israel Arbeiter fuhr mit einem gestohlenen Motorrad dorthin, wurde von der Militärpolizei verhaftet. Nach einem Verhör durch einen hohen jüdischen Offizier erhielt er Papiere, u a. Benzingutscheine, traf in Frankfurt/M. einen Freund, tauschte das Motorrad gegen Lebensmittelpakete und Goldstücke und ging mit Hanka Balter am 2. 10. 1945 zurück nach Reusten. Am 1. 8. 1946 heirateten sie im Reustener Rathaus. Der ältere Bruder befand sich in Bari (Italien), eine Tante (Schwester der Mutter), die in den USA lebte, schickte Pakete.

Er traf einen Vetter, der bei der US-Airforce in Heidelberg stationiert war: Der jüngste Bruder ging 1948 in die USA. 1949 wurde das erste Kind in Stuttgart geboren. 1949 wanderte die Familie in die USA aus. Seit 1952 ist er der Präsident eines Verbandes der Holocaust-Überlebenden im Raum Boston mit über 1 000 Mitgliedern.

Israel Arbeiter nahm an vier Kriegsverbrecherprozessen teil: 1965 in Hechingen über Täter aus Dautmergen; 1972 in Hamburg über den Gestapochef Walter Beck, der nach dem Krieg Polizeichef in Hamburg wurde und für die Morde nur drei Jahre Haft erhielt; außerdem sagte er in Düsseldorf und Traunstein aus. 1987 besuchte er mit seinem Sohn und seinem Bruder und dessen Tochter die Stätten des Leidens in Polen und Deutschland.

1986 war er mit seinem Sohn zu Besuch in Tailfingen und Reusten, ohne allerdings Spuren des Lagers und des Flugplatzes lokalisieren zu können. Im Sommer 2008 kam er auf Einladung von „Gegen Vergessen-Für Demokratie“ mit einem seiner Enkel erneut nach Reusten und Tailfingen. 
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